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Für meine Familie





1


Mit feuchten Händen zupfte Jenny am Saum ihres Rockes und lauschte den Geräuschen des beginnenden Büroalltags: das leise Murmeln entfernter Stimmen, das Rascheln von Papier und das unentwegte Klingeln eines Telefons, das niemand abnahm. Alle um sie herum arbeiteten, und sie saß hier fest.


Die Zeit zog sich in die Länge. Warten war nicht gerade Jennys Stärke, vor allem nicht nach zwei doppelten italienischen Espressi. Vor Aufregung hatte sie sich die halbe Nacht im Bett herumgewälzt und dann diesen Kick in den Tag gebraucht. Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Beging sie einen großen Fehler? Was, wenn sie Pete enttäuschte?


Die Tür des Büros öffnete sich endlich, und Jenny sprang auf.


»Schön, dass du da bist!« Pete begrüßte sie mit einem kräftigen Händedruck. »Herzlich willkommen bei Lewitt & Partners.« Er führte sie in sein Büro.


Vor ihr öffnete sich ein atemberaubendes Panorama: die Skyline von Philadelphia eingebettet in einen strahlend blauen Himmel.


»Pete …« Jenny stockte. »Mr Lewitt.«


Er winkte ab und deutete auf einen Sessel. »Bleib bei Pete. Lass uns keine große Sache daraus machen.« Die Tür schließend, sperrte er die Geräusche der Kanzlei aus.


Als Jenny durch den Raum schritt, versanken ihre Schuhe im Teppich. Sie setzte sich und schlug die Beine übereinander, um sie daran zu hindern, nervös zu wippen. Pete nahm hinter einem mahagonibraunen Schreibtisch Platz und blätterte durch ihre Bewerbungsunterlagen. Sein Haar war lichter geworden, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten.


Jenny strich verlegen ihren Rock glatt und spürte den kühlen Luftzug der Klimaanlage auf ihrer Haut. Winzige Staubflocken tanzten im warmen Sonnenlicht. Sie atmete tief durch. Kein Grund, nervös zu sein.


Schließlich lehnte Pete sich zurück und kreuzte die Hände über dem Bauch. »Warum Philly?«, fragte er. »Ist doch eher ein Schritt zurück.«


Jenny wand sich auf ihrem Stuhl. Sie konnte ihm schlecht sagen, dass sie die Flucht nach vorn angetreten hatte. Sie saß hier, weil Pete so schnell bereit gewesen war, ihr eine Chance zu geben.


»Ich liebe diese Stadt. Sie ist mein zu Hause«, erklärte sie.


»Trotz der Erinnerungen?«


»Wegen der Erinnerungen.«


Pete trommelte mit den Fingern auf der lackierten Oberfläche seines Schreibtisches. »Niemand wird dir hier den Hintern pudern.«


»Ist okay, Pete. Ich komme klar. Du kennst meine Referenzen.«


»Und warum nicht die Kanzlei deines Bruders?«


»Ich will mein eigenes Ding machen.«


»Wie gut das mit dem Namen Gordon in dieser Stadt funktioniert, wird sich noch zeigen. Es dürften einige Augen auf dich gerichtet sein.«


Jenny war Pete dankbar, dass er das entscheidende Paar Augen nicht erwähnte. Philly war nicht gerade der beste Ort, um neu anzufangen, aber anscheinend der Einzige, der sie haben wollte.


»Apropos eigenes Ding«, sagte Pete. »Wir arbeiten bei Lewitt & Partners im Team. Kein Anwalt ist hier allein an einem Fall dran. Ich mag keine Einzelkämpfer.«


»Ich bin ein guter Teamplayer.«


»Wir werden sehen. Du hast sechs Monate, um mich von dir zu überzeugen.« Pete drückte auf einen Knopf am Telefon. »Julie, schicken Sie bitte Amina rein.« Dann wandte er sich wieder an Jenny. »Sie wird dir alles zeigen.«


Er schob seinen Stuhl zurück, ging um den Tisch zu ihr und lehnte sich an den Schreibtisch. Er zog seine Hemdsärmel zurecht und lächelte schließlich. »Wer hätte gedacht, dass ihr beide mal in TCs Fußstapfen treten würdet. Er wäre sicher sehr stolz auf euch.«


Jenny schluckte und blickte hinaus auf die Fenster der Hochhäuser, in denen sich die Frühlingssonne spiegelte. Davor hatte sie sich gefürchtet: auf Schritt und Tritt der Erinnerung an ihren Vater zu begegnen. Natürlich hoffte sie, dass er stolz auf sie gewesen wäre. Aber er war nicht hier. Pete war hier. Dieser Gedanke schnürte ihr die Brust zusammen.


Ein leises Klopfen an der Bürotür und eine Frau trat ein. Nein, keine Frau, eine Erscheinung! Sie wirkte wie einem Hochglanzmagazin entstiegen, mit ihrer seidigen Haut, den perfekt gezupften, kohlefarbenen Augenbrauen und den vollen Lippen, die jedem Mann verheißungsvoll erscheinen mussten. Der weiche Stoff ihres roten Kleides schmiegte sich perfekt an die sanfte Kurve ihrer Hüften, als sie lächelnd auf Pete und Jenny zukam.


»Ms Malick assistiert unsere Junganwälte«, stellte Pete sie vor. »Sie betreut sehr professionell das große Team.«


»Und ich werde mich auch Ihnen sehr gern annehmen.« Sie wandte sich mit einem strahlenden Lächeln Jenny zu. Dabei floss ihr glänzendes Haar weich über ihre Schultern.


Jenny erhob sich. »Hallo, ich bin Jennifer Gordon.« Sie gab der Assistentin die Hand.


»Nennen Sie mich Amina. Wir sind hier alle eine große Familie!« Ein Hauch von Zimt umwehte sie. Jenny schrumpfte ein wenig in sich zusammen. Neben Amina kam sie sich blass und klein vor.


Pete legte Jenny eine Hand auf den Rücken. Sein Lächeln wirkte entspannter. Hatte ihn dieses Treffen etwa auch nervös gemacht?


»Wenn du Sorgen oder Probleme hast, dann weißt du ja, wo du mich findest!«


Erleichterung durchströmte sie. Vielleicht war ihre Rückkehr nach Philly doch nicht so eine Katastrophe. Zeit für sie, in ihren ersten Arbeitstag bei Lewitt & Partners zu starten.


Amina führte Jenny durch die Kanzlei. Die Assistentin ratterte herunter, wo sie vorbeikamen: Kopierraum, Besprechungszimmer, Mitarbeiterküche. Das Design war geprägt von glatten Holzoberflächen, Glasfronten und heller Auslegware. Über allem lag der vertraute Geruch von Druckertinte, gemischt mit dem weichen Aroma von Bohnenkaffee.


Ein Mann in dunklem Anzug mit streng zurückgegelten Haaren drängte an ihnen vorbei. Das Handy am Ohr und eine Aktentasche in der Hand lief er in Richtung Fahrstuhl. »Fünf Minuten! Geben Sie mir fünf Minuten, dann bin ich da!«


Auf dem Gang standen einige Leute zusammen, Kaffeetassen in der Hand. Jenny schnappte Gesprächsfetzen vom Basketballspiel am letzten Wochenende auf. Diese Mitarbeiter standen also auch auf Phillys 76ers!


Amina nahm sich nicht die Zeit, Jenny bei ihnen vorzustellen. Sie rauschte an den Leuten vorbei, und Jenny folgte ihr. Es sollte ihr recht sein. Sie hatte selbst schon Hummeln im Hintern – wollte endlich loslegen.


Sie kamen zu einem Großraumbüro. Das Tosen von Stimmen wie in einem Bienenschwarm empfing sie. Eine ältere Frau, der eine Lesebrille an einem Band um den Hals hing, schob einen Wagen voller Akten durch die Gänge und verteilte die Post. Mitarbeiter saßen vertieft in ihre Unterlagen, einen Stift hinter dem Ohr oder den Hörer in der Hand in ihren Nischen. An den schiefergrauen Trennwänden hingen Post-its, Grußkarten und Familienfotos. Das schrille Klingeln von Telefonen, überlagerte die Tippgeräusche der Tastaturen. Im Vorbeigehen sah Jenny auf den Tischen Textmarker, sich auftürmende Papierberge und überquellende Aktenordner.


Amina lief schnurstracks durch das Gewusel und blieb vor einer Tür stehen, die sie schwungvoll öffnete. »Darf ich präsentieren? Ihr neues Büro.«


Ein Schreibtisch mit Stuhl und ein Aktenschrank fanden darin geradeso Platz. Der Tisch, auf dem ein Telefon und ein Computerbildschirm standen, zeigte in Richtung einer Glasscheibe, die nicht nach draußen zum blauen Himmel führte, sondern in das pulsierende Großraumbüro direkt vor Jennys Zimmer. Ein Notizblock mit dem geschwungenen Schriftzug der Kanzlei auf dem Deckblatt lag für sie bereit. Mein neues Büro! Endlich kriege ich wieder was zu tun!


Amina reichte ihr eine Akte. »Sie müssen gleich rüber in den Besprechungsraum. Dort sitzen schon alle wegen der Nichols-Scheidung.«


»Nichols?«


»Steht alles hier drin.« Amina tippte mit ihrem weinrot lackierten Fingernagel auf den Aktendeckel.


»Können Sie mir trotzdem einen kurzen Abriss geben?« Jenny wollte nicht völlig unvorbereitet dort reinplatzen.


Die Assistentin zuckte mit den Schultern. »Scheidungsfall. Wir vertreten die Ehefrau. Betrogen, reicher Mann, aber Ehevertrag. Marshall versucht, so viel wie möglich für sie rauszuholen, indem er den Ex als Schwein darstellt, was er vermutlich auch ist.«


Eine Scheidung! Das war mal was Neues! Jennys Vorfreude stieg. Sie warf ihre Handtasche auf den Bürostuhl und schnappte sich den Notizblock und einen Stift. Amina geleitete sie bis zum Konferenzraum und ließ sie dann mit einem aufmunternden »Hals und Beinbruch!« zurück.


Die Hand auf dem Türgriff zögerte Jenny und lauschte den gedämpften Stimmen, die durch das Holz drangen. Sie fragte sich, was sie auf der anderen Seite erwarten würde und bekam weiche Knie. Komm schon, du bist ein Profi! Das sind nur deine neuen Kollegen.


Sie drückte ihr Notizbuch an sich, öffnete leise die Tür und schlüpfte hinein.


Der Raum wurde von einem großen Konferenztisch eingenommen. An einem Ende saßen drei Männer in Anzügen, aufgereiht wie Pinguine. Ihnen gegenüber machte sich eine Frau mit Pferdeschwanz Notizen. Sie alle schauten zu einem Mann an der Stirnseite des Tisches. Er war jung, bestimmt nicht viel älter als Jenny. Sein dichtes dunkles Haar fiel ihm in die Stirn.


Das Jackett über seinem Stuhl, die Ärmel hochgekrempelt, sagte er zu der Frau: »Du musst noch mehr über die Neue von Nichols ausgraben. Wir brauchen mehr schmutzige Details über sie.«


Als Jenny an den Stuhlreihen entlangging, um sich zu ihnen zu gesellen, blickte er auf. »Und Sie sind?«


»Entschuldigung, ich wollte Sie nicht unterbrechen.«


»Zu spät.«


Sie biss die Zähne zusammen, bevor sie sich zu einem Lächeln zwang. »Jennifer Gordon, neue Juniorpartnerin in der Kanzlei. Ich wurde der Nichols-Scheidung zugeteilt. Fahren Sie bitte einfach fort.«


Sie setzte sich, legte ihr Notizbuch und die Fallakte vor sich und sah erwartungsvoll in die Gesichter der anderen. Die drei Pinguine beäugten Jenny und die Frau lächelte sie an. Mit der kurzen Jeansjacke und den goldenen Creolen wirkte sie eher sportlich und nicht wie die Mitarbeiterin einer Kanzlei.


»Wo kommen Sie her?«, fragte die Sportliche.


»Boston. Hab dort meinen Abschluss gemacht und dann zwei Jahre gearbeitet.«


»Welche Kanzlei?«, wollte einer der drei Pinguine, ein untersetzter Mann mit Tränensäcken und Stoppelbart, wissen.


»Glassmann.«


»Jeffrey Glassmann?« Der Stoppelbart pfiff leise. »Nicht schlecht. Die holen jedes Jahr Millionen rein für Unfallopfer.«


»Toll! Können wir das Kaffeekränzchen jetzt beenden?«, fuhr der Mann am Kopfende des Tisches dazwischen. »Hätten Sie mit Ihrer Vorstellungsrunde vielleicht bis nach dem Meeting warten können? Gehen Sie uns, von mir aus, einen Kaffee kochen! Wir arbeiten.«


Die drei Pinguine blickten betreten zur Seite, und Jennys Puls schnellte nach oben. Was sollte das? Sie war Anwältin und nicht irgendeine Praktikantin, die man herumschubsen konnte.


»Pete hat mich sicherlich nicht eingestellt, damit ich hier für irgendwen Kaffee koche.«


»Pete, ja? Interessant. Noch grün hinter den Ohren und schon beste Freundin von Mr Lewitt!«


Der mürrische Typ hatte sie erwischt. Hier nannte wohl niemand den Boss beim Vornamen. Jetzt war allen klar, dass sie diesen Job bekommen hatte, weil sie den Chef kannte. Verdammt! Sie benahm sich wie eine Anfängerin – unsicher und nett. Das Zimmer schien Jenny auf einmal zu warm und der Kragen ihrer Bluse zu eng.


Mister Du-hast-mir-mein-Meeting-vermiest ließ nicht locker. »Sie glauben also, Sie hätten etwas zu der Scheidung beizutragen? Nur zu! Erhellen Sie uns mit Ihrem Fachwissen.« Er warf seinen Stift auf den Tisch und lehnte sich zurück, die Arme vor der Brust verschränkt.


Ruhig bleiben! Er war schließlich nicht der erste Anwalt, der sich vor ihr aufspielte.


Tief durchatmend gewann sie die Fassung zurück. Sie beugte sich vor, sah ihm direkt ins Gesicht und sagte möglichst gelassen: »Das werde ich gern tun, sobald ich alle Fakten habe.« Sie lächelte ihn offen an. »Wie wär’s, wenn Sie mir ein Dossier zusammenstellen?«


Jennys Herz klopfte. Sie war bereit, sich in einen weiteren Schlagabtausch mit ihm zu stürzen. Aber er schnaubte nur und setzte sich wieder aufrecht hin. »Gut, dann können wir ja endlich weitermachen.«


»Sorry, war echt eine miese Begrüßung.« Die Sportliche, die mit Jenny im Konferenzraum gesessen hatte, reichte ihr die Hand. »Kassi Ross.« Die goldenen Creolen an ihren Ohren wackelten, als sie Jennys Hand schwungvoll schüttelte. »Ist ein Männerverein hier, und Marshall – also Mr Lawrence«, sie deutete auf den großen Typen, der Jenny das Leben schwergemacht hatte und gerade seine Unterlagen zusammenlegte, »ist ein Arsch. Er spielt sich gern auf.«


Jenny steckte den Kuli an ihren Block. »Das habe ich gemerkt.«


»Nehmen Sie es nicht so schwer.« Kassi lächelte, und sie gingen gemeinsam nach draußen.


»Ach was. Ich habe schon schlimmere Typen erlebt.«


»Tut mir leid, dass Mr Lewitt Sie ausgerechnet ihm zugeteilt hat.«


»Ich verstehe nicht.«


»Wir sind nur Handlanger. Die drei sind Referendare, und ich bin eure Schnüfflerin.«


Privatdetektivin! Deshalb der legere Look.


»Marshall kann sich nur erlauben, so eklig zu sein, weil er eine super Quote hat«, erklärte Kassi.


»Pete will wohl wissen, ob ich taff genug für den Job bin.« Wenn Jenny gegen einen Aufschneider wie diesen Marshall nicht ankam, hatte sie auch vor Gericht keine Chance. Jenny blieb zuversichtlich. Sie würde sich schon durchbeißen.


»Gut möglich.« Kassi legte ihr vertraulich eine Hand auf den Arm. Der kleine Diamant an ihrem schmalen Ring funkelte. »Woher kennen Sie Mr Lewitt eigentlich?«


Jenny hätte die Vergangenheit zu gern gemieden, aber wenn sie nicht aufpasste, machten bestimmt bald Gerüchte über die Art ihres Verhältnisses zum Boss die Runde. Es war besser, von Anfang an alles richtigzustellen. »Mein Vater und Pete haben mal zusammengearbeitet.«


Kassis Gesicht hellte sich auf. »Stimmt! Sie sind eine Gordon! Darauf hätte ich auch selbst kommen können. Ich kenne Ihren Bruder. Der ist ein harter Brocken vor Gericht.«


»Ich bete, dass wir uns dort nie gegenüberstehen.« Jenny war erleichtert, dass Kassi auf Steve zu sprechen kam und nicht nach ihrer tragischen Familiengeschichte fragte.


Die Detektivin sah auf ihre Uhr. »Ich muss weiter. Wenn Sie etwas brauchen, klingeln Sie bei mir durch.«


Jenny blickte Kassi hinterher. Wenigstens schienen nicht alle Mitarbeiter der Kanzlei solche Kotzbrocken wie dieser Marshall zu sein.


Sie kehrte in ihr Büro zurück, schloss die Tür und die Jalousie am Fenster zum Großraum. Sie warf ihren Notizblock zusammen mit der Nichols-Akte auf den Tisch. Dann fiel sie auf ihren Drehstuhl und genoss für einen kurzen Moment die Stille. Ein Zimmer mit Fenster wäre jetzt schön gewesen. Jenny hätte es aufgerissen und frische Luft geschnappt. Ihre Aufregung vor dem Treffen mit Pete, der Ärger mit diesem Stinkstiefel Marshall hatten ihr mehr zugesetzt als gedacht.


Jenny zog ihre Tasche heran und holte eine Flasche mit Wasser raus, die sie noch heute Morgen in einem Supermarkt an der Market Street gekauft hatte. Sie trank ein paar große Schlucke und fragte sich, was sie jetzt tun sollte.


Dass Pete ihr einen Partner zugeteilt hatte, war nicht so ungewöhnlich. Eine Kanzlei war ein Beziehungsgeflecht wie jedes andere Unternehmen. Die Referendare arbeiteten den Anwälten zu, die Anwaltsgehilfen erledigten einen Großteil der Recherche und Leute wie Kassi übernahmen auch mal weitergehende Hintergrundchecks. Die Anwälte kamen insbesondere bei größeren Fällen zusammen und konsultierten einander in kniffligen Rechtsfragen. Dass dieser Marshall gerade so mies drauf gewesen war, wollte Jenny nicht überbewerten. Sie musste professionell bleiben.


Jenny rollte mit ihrem Stuhl an den Schreibtisch heran. Wer waren die Nichols’ eigentlich? Sie schlug die Akte auf. Darin fand sie die Heiratsurkunde von Leona und Roger Nichols. Leona, fünfzehn Jahre jünger als Roger, war seit zwanzig Jahren mit ihm verheiratet. Keine Kinder.


Es folgte ein zehn Seiten langer Ehevertrag, an dessen Rand mit geschwungener, kaum lesbarer Handschrift Anmerkungen geschrieben waren. In kleineren, akkurateren Buchstaben standen Verweise auf gesetzliche Regelungen mit den entsprechenden Paragraphen, vermutlich Notizen von einem der Pinguine. Daneben der Antrag auf Scheidung für das Familiengericht, eingereicht von Roger Nichols, noch ohne Unterschrift seiner Frau Leona.


Das fand Jenny sehr interessant. Roger Nichols beantragte eine einvernehmliche Scheidung ohne Schuldzuweisung. Diese war, stimmten beide Parteien zu, bereits nach neunzig Tagen gültig. Warum diese Eile? Fürchtete Roger um sein Geld, wenn Leona einen langwierigen Scheidungsprozess anstrebte? Auf Basis des aktuellen Ehevertrages bekam Leona Nichols nach einer Scheidung nur eine kleine monatliche Rente, ein Bruchteil dessen, was sie jetzt als Ehefrau von Nichols zur Verfügung hatte. Das wäre ein Schlag ins Gesicht für diese Frau, zumal Roger Nichols eine Affäre nachgesagt wurde.


Lewitt & Partners schienen einen zeitlichen Trumpf in der Hand zu haben. Willigte Leona nicht innerhalb der neunzig Tage in die Scheidung ein, würde ein langwieriger Prozess beginnen, und es musste eine mindestens zweijährige Trennungsphase eingehalten werden.


In der beigefarbenen Mappe fand Jenny außerdem noch eine Tabelle zu den verschiedensten Präzedenzfällen, die von Bedeutung sein konnten, versehen mit den entsprechenden Archiv- und Bibliotheksnummern. Das war’s.


Eine ziemlich oberflächliche, wenig aussagekräftige Akte befand Jenny. Es fehlte eine detaillierte Auflistung der Vermögenswerte der Nichols. Was die Wünsche ihrer Mandantin zur Scheidungsvereinbarung waren, wurde auch nicht klar.


Wenn Marshall diese Scheidung betreute, musste er für die Zusammenstellung der Papiere verantwortlich gewesen sein. Sicherlich hatte er bereits mit Leona Nichols Gespräche geführt und sie protokolliert. Hatte er diese Protokolle absichtlich zurückgehalten?


Es half nichts, über Informationen, die sie nicht erhalten hatte, nachzudenken, sie musste mit Marshall Lawrence reden. Jenny stand auf, straffte die Jacke ihres Kostüms und ging zu seinem Büro.


Sie klopfte. Ein geknurrtes Ja ertönte aus dem Zimmer. Sie öffnete die Tür und trat ein. Marshall tippte mit schnellen Fingern auf der Tastatur seines Laptops, ohne einmal aufzusehen.


Sie räusperte sich. »Mr Lawrence …«


»Keine Zeit.« Er hämmerte den Zeigerfinger schwungvoll auf die Enter-Taste.


Warum ließ er sie erst eintreten, nur um sie gleich wieder wegzuschicken? Diese herablassende Art ließ Jennys Puls hochschnellen. Sie beruhigte sich mit einem Blick nach draußen. Vor ihr breitete sich die Sicht auf Phillys Hochhäuser aus. Dass dieser Stinkstiefel ein Außenfenster besaß, war ja klar!


»Wir sollten sie uns nehmen. Ich bin mit an der Nichols-Scheidung dran.« Jenny schritt erhobenen Hauptes zu seinem Schreibtisch und setzte sich auf einen der beiden davorstehenden Bürostühle.


Marshall klappte den Laptop zu. Er stand auf, ging um den Tisch, dann an Jenny vorbei zu einem Garderobenständer, nahm sein Jackett und öffnete die Bürotür. »Ich habe einen Termin.«


Jenny konnte es nicht fassen. Er wollte sie einfach so sitzen lassen! Sie ballte die Fäuste, sprang auf und lief ihm hinterher. Wenn er sich wie ein Dickkopf benahm, musste sie ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen. Sie schob den Notizblock in die Innentasche ihres Blazers.


»Sicher wegen der Nichols-Scheidung«, entschied sie, als sie aufgeschlossen hatte. »Ich komme mit.«


Er blieb abrupt stehen und sah sie an. »Nein! Das ist mein Fall.«


»Warum so verdammt kindisch?« Sie blickte ihm fest in die Augen und musste dabei ärgerlicherweise ihren Kopf in den Nacken legen. So schnell würde sie dennoch nicht klein beigeben. »Das ist unser Fall, also komme ich mit. Sie können mich auf der Fahrt briefen.«


Für einen Moment standen sie sich gegenüber. Er starrte sie aus graublauen Augen unter zusammengezogenen Brauen finster an. Dann gab er unerwartet nach.


»Also gut, aber Sie fahren!«


Marshalls Wagen war ein glänzend schwarzer SUV, dessen Sitze nach Polsterreiniger rochen. Weil Jenny es schon den ganzen Morgen herbeigesehnt hatte, öffnete sie ihr Fenster einen Spalt und genoss, wie die laue Luft über ihre Haut strich. Sie wusste nicht, zu wem sie fuhren. Marshall hatte ihr nur eine Adresse genannt, irgendwo in Society Hill, etwa fünfzehn Minuten Fahrt von Lewitt & Partners. Dennoch genoss sie ihren Sieg. Immerhin hatte er sie mitgenommen.


Jenny ahnte, dass sie ihre Mandantin Leona Nichols treffen wollten, denn Society Hill in Center City war eines der teuersten Viertel der Stadt, mit historischem Charme und schicken Bars auf der Dock Street.


Während der Fahrt redete Marshall kein Wort mit Jenny. Er balancierte Gerichtsunterlagen auf seinen Oberschenkeln. Das Handy zwischen Schulter und Ohr gepresst, machte er sich mit einem Füller geschwungene Notizen in Blau direkt in eine Akte, während er seinen Gesprächspartner immer wieder anschnauzte.


»Das reicht noch lange nicht, Kassi«, beendete er das Telefonat und legte auf.


Jenny konzentrierte sich wieder auf die Straße. Sie lenkte den Wagen durch den dichten Verkehr am Seger Park vorbei. Die Frühlingssonne tauchte die Umgebung in satte Farben. Das erste Grün an den Bäumen, lärmende Kinder auf dem Spielplatz, eine Frau in dottergelbem Mantel, an deren Seite ein Junge mit einem viel zu großen Ranzen auf dem Rücken von einer Steinplatte zur nächsten sprang.


Das brachte Jenny zurück in ihre eigene Kindheit: an der Hand ihrer Mutter auf dem Weg zum Spielplatz. Mit ihren roten Lackschuhen hüpfte Jenny über fleckigen Bordstein. Der Wind wehte ihr den luftigen Sommerrock ihrer Mutter ins Gesicht. Wie leicht damals alles gewesen war.


Jennys Griff um das Lenkrad verstärkte sich. An jeder Kreuzung dieser rostigen alten Stadt flüchtige Bilder aus ihrer Vergangenheit, die sie daran erinnerten, was sie verloren hatte. Sieben Jahre hatte sie sich deshalb in Boston versteckt. War sie wirklich so ein Feigling? Sie durfte der Vergangenheit nicht mehr so viel Gewicht geben! Es war Frühling! Und das hieß Neuanfang. Sie würde von jetzt an nach vorn schauen.


Plötzlich bemerkte Jenny, dass sie gerade an der Ausfahrt, die sie nehmen musste, vorbeifuhr. Sie trat auf die Bremse, setzte den rechten Blinker und bog scharf ab, verfolgt von dem wütenden Hupen anderer Fahrzeuge. Den kurzen Seitenblick von Marshall ignorierte sie.


Wenig später parkte Jenny den SUV vor der Tür eines rot verklinkerten Townhouses, dessen historische Fassade von einer Glasfront durchbrochen wurde. Sie gingen zusammen die Stufen zur weißen Eingangstür hinauf. Im gepflegten Vorgarten verströmten leuchtend blaue Hyazinthen ihren intensiven Duft.


Marshall drückte den Klingelknopf. Als der Ärmel seines Jacketts nach oben rutschte, fiel Jenny seine Armbanduhr ins Auge. Das verblichene Zifferblatt wirkte im Gegensatz zu Marshalls sonst so akkurater und teurer Kleidung altmodisch, und das braune Lederband war zerschlissen.


Es öffnete ihnen ein schwarz gekleideter Mann: dunkle Bundfaltenhose, dunkles Seidenhemd an einem hageren, kerzengeraden Körper, graue Strähnen an den Schläfen. Die Hände in weißen Handschuhen. Ein Butler. Er musterte sie argwöhnisch.


»Marshall Lawrence und Jennifer Gordon von Lewitt & Partners für Ms Nichols«, stellte Marshall sie vor und zeigte seine Karte.


Der Butler nickte stumm und ließ sie eintreten. Er ging eine Eichenholz-Treppe zu ihrer Linken nach oben. Marshall und Jenny blieben im Empfangsbereich zurück. Jenny sah sich neugierig um. Die Wände waren in hellen Grautönen gestrichen und eine weiße Ledercouch stand für die wartenden Gäste bereit. Über ihnen öffnete sich das Haus zu einem Atrium. Die einzelnen Stockwerke waren nur durch Glasbarrieren vom Eingangsbereich getrennt. Durch die verglaste Vorderfront des Hauses drang das Licht ungehindert in alle Etagen und Winkel. Vor ihr lag ein offenes Wohnzimmer, das in den blühenden Garten führte.


»Reden Sie mit ihr«, sagte Marshall plötzlich.


Jenny fuhr herum. »Was? Mir fehlen noch zu viele Infos zu der Scheidung!«


»Amina hat Ihnen die Akte gegeben, oder nicht? Sie sind eine Frau. Sie können so was besser klären als ich.«


So was? Was meinte er damit?


Als sie nachhaken wollte, wandte sich Marshall von ihr ab und betrachtete äußerst interessiert eine schwarz-weiße Fotografie an der Wand. Jenny starrte seinen Rücken finster an. Wie sollte sie jetzt reagieren? Sich weigern? Auf Konfrontation gehen? Ihn anbrüllen?


Sie seufzte leise. Na gut, dann übernahm sie halt das Ruder. Sie würde es ihm schon zeigen. Sie hatte keine Lust, sich von Marshall nervös machen zu lassen.


Der Butler kehrte zurück und führte sie über die Treppe in einen Salon. Auf einer Chaiselongue saß eine Frau in einem rosa Morgenmantel, dunkle Ränder aus zerflossener Mascara unter ihren Augen.


»Mr Lawrence, wie gut, dass Sie da sind! Ich hoffe, Sie bringen mir endlich Rettung«, rief sie aus, als sie eintraten.


»Ms Nichols«, Marshall schob Jenny in Richtung der Mandantin, »das ist Ms Gordon, unsere Expertin für Scheidungsfragen.«


Jenny hätte fast laut aufgelacht, angesichts dieser Aussage. Sie und Scheidungsexpertin. Das letzte Mal, dass sie was mit Scheidungen zu tun hatte, war im Studium. Sie reichte Leona Nichols die Hand. Diese gab ihr nur zwei kalte Finger, weil der Rest ihrer Hand ein Taschentuch umklammerte.


»Wie kann er mir das nur antun?« Leona drückte das Taschentuch gegen ihre rote Nase und deutete dann auf die Plätze ihr gegenüber. »So viele Jahre meines Lebens habe ich an diesen Mistkerl verschwendet.« Sie schniefte und strich sich ihren zerzausten Pony aus dem Gesicht, das blonde Haar wirkte spröde und ungekämmt.


Erwartungsvoll sah sie ihre Anwälte an, nachdem diese sich gesetzt hatten. »Was sagen Sie denn, Ms Gordon? Können wir den Vertrag annullieren?«


Puh! Was sollte Jenny jetzt tun? Zugeben, dass sie sich gern erst noch intensiver mit dem Ehevertrag beschäftigt hätte?


Sie dachte an das Meeting zurück. Marshall hatte nichts davon gesagt, dass sie vor Gericht gehen wollten. Er hatte diese Optionen vielleicht schon geprüft und festgestellt, dass der Vertrag keine Schwächen besaß, die man anfechten konnte. Also schüttelte Jenny den Kopf. »Ehrlich gesagt, halte ich es für ratsam, sich außergerichtlich mit Ihrem Mann zu einigen.«


Ms Nichols sah entsetzt auf. »Was? Wozu bezahle ich die teuersten Anwälte der Stadt, wenn ich am Ende mit leeren Händen dastehe?«


Jenny blickte zu Marshall, aber er begutachtete interessiert seine Fingernägel, also fuhr sie fort. »Wenn wir uns auf diesem Weg einigen, können wir viel mehr aus Ihrem Mann herausholen als vor Gericht. Der Ehevertrag ist wasserdicht.«


»Er wird mir nie freiwillig irgendeinen Cent überlassen! Und dann noch diese Frau, dieses junge Ding. Nur ihretwegen will er so plötzlich die Scheidung. Es muss doch irgendeine Klausel geben.«


Die gab es nicht, hatte Jenny beim ersten Überfliegen des Vertrages gesehen. Wie Leona Nichols so ein Dokument hatte unterschreiben können, war ihr schleierhaft.


Als hätte Leona ihre Gedanken erraten, sagte sie: »Ich war so naiv und so verliebt. Ich habe Roger vergöttert!« Ihre zitternden Hände flogen an die Schläfen.


Marshall verzog immer noch keine Miene. Er saß auf seinem Stuhl, entspannt zurückgelehnt, die Knöpfe seines Jacketts geöffnet, und blickte im Raum umher, als ginge ihn die Sache nichts an.


Am liebsten hätten ihn Jenny geboxt. Stattdessen besann sie sich darauf, um wen es hier wirklich ging: ihre Mandantin! Jenny stand auf und setzte sich zu Leona Nichols auf die Chaiselongue. Die Frau verströmte den Duft eines blumigen Parfums. So weit ging ihre Selbstliebe also noch.


Sie nahm Ms Nichols schlanke manikürte Hand und sah ihr in die verquollenen Augen. »Sie wollen es Ihrem Mann so richtig heimzahlen?« Es war mehr eine Erkenntnis als eine Frage.


Ms Nichols Augen blitzten. »Ja. Bereuen soll er es.«


»Gut. Dann hören Sie jetzt auf zu weinen.«


Ms Nichols runzelte die Stirn und Jenny fuhr fort.


»Sie werden keine Träne mehr für ihn vergießen. Ziehen Sie sich was Schickes an. Rufen Sie Ihre Freundinnen an und gehen Sie mit ihnen aus. Jeder soll sehen, dass Ihnen die Scheidung überhaupt nichts ausmacht.«


»Im Ernst?«


»Ja! Es gibt nichts Schlimmeres, als vor einem Mistkerl Schwäche zu zeigen, und wir kümmern uns um den Rest.« Sie blickte zu Marshall. »Wann ist das Treffen mit der Gegenseite, Mr Lawrence?«


Marshall sah sie an, als wüsste er überhaupt nicht, wovon sie sprach.


»Sie haben es doch schon vereinbart, oder nicht, das nächste Treffen?« Jenny genoss es, Marshall wie ihren Assistenten dastehen zu lassen. Er hatte es nicht anders gewollt.


Er räusperte sich: »Ja, in zwei Tagen, 11 Uhr bei uns in der Kanzlei.«


»Perfekt!« Jenny wandte sich wieder an ihre Mandantin. »Das gibt uns genug Zeit, Mr Nichols klarzumachen, dass Sie nicht klein beigeben werden. Sie werden an der Scheidung nicht zerbrechen! Zeigen Sie sich in der Öffentlichkeit. Bitte keine anderen Männer. Das könnten seine Anwälte gegen uns verwenden. Wir bereiten in der Zwischenzeit ein Angebot vor, dass Ihr Mann nicht ausschlagen kann, alles klar?«


Ms Nichols verwandelte sich langsam von einem jammernden Häufchen Elend in eine vorsichtig lächelnde Frau. »Meinen Sie wirklich, das funktioniert?«


»Mit Sicherheit! Wir werden Ihrem Mann das Geld nur so aus der Tasche ziehen! Verlassen Sie sich darauf.« Jenny wusste, dass sie sich gerade sehr weit aus dem Fenster lehnte, aber Leona Nichols schien es zu schlucken.


Kurz darauf verließ Jenny schweigend mit Marshall das Haus. Sie fürchtete, von ihm ein Donnerwetter zu bekommen, weil sie ihrer Mandantin zu viele Versprechungen gemacht hatte, aber auf der Rückfahrt brummte er nur: »Ich wusste, dass Sie mit solchen Frauensachen besser klarkommen.«


Jenny lümmelte auf der Couch, die Füße auf den Beinen ihres Bruders Stevie. In der Küche hörte sie seinen Partner Tommy mit Geschirr hantieren. Es roch nach frisch geschnittenen Zwiebeln und Koriander. Bestimmt gab es was Asiatisches. Jennys Magen grummelte. Sie war heute kaum zum Essen gekommen. »Ich hoffe, dass wir noch etwas ausgraben können, um dem Ehemann die Hölle heiß zu machen, sonst sieht es schlecht aus für unsere Mandantin.«


Stevie trank Weißwein und ließ ihn einen Moment im Mund, bevor er ihn herunterschluckte. »Warum Pete dich ausgerechnet mit diesem Marshall zusammentun musste«, sinnierte er und massierte dabei mit einer Hand ihre Füße.


»Wieso? Kennst du ihn?«


»Klar, kenne ich Marshall Lawrence! Wir waren zusammen an der Penn. Er war ein Überflieger. Hat das Studium in kürzester Zeit durchgezogen, war unter den Top 5.«


»Wow!« Kein Wunder, dass Marshall sich etwas darauf einbildete.


»Er ist unverfroren und ein Riesenarsch«, kommentierte ihr Bruder.


Das hatte sie auch schon herausgefunden. Sie angelte ihr Glas vom Couchtisch und trank von dem gut gekühlten Wein. Sie fühlte sich schläfrig. Es war ein langer Tag.


»Und bereust du deine Entscheidung schon?«, fragte ihr Bruder.


Jenny lachte auf. »Du meinst, nicht bei dir eingestiegen zu sein? Nein! Kein bisschen. Es gibt nichts Schlimmeres, als unter deinem Pantoffel zu stehen.«


»Genau!«, drang Tommys tiefe Stimme aus der Küche.


»Autsch!« Stevie schlug sich theatralisch auf die Brust und verzog das Gesicht, als hätte ihn etwas ins Herz getroffen. Dann wurde er ernster. »Ich denke immer noch, dass es ein Fehler war, zurück nach Philly zu kommen.«


Jenny glaubte, sich verhört zu haben. »Ernsthaft?«


»Die Stadt ist nicht sicher«, wandte ihr Bruder ein.


Jenny zog den Fuß von seiner Hand weg. »Aber für dich schon!« Das war mal wieder typisch Stevie, immer ihren Beschützer spielen!


Tommy erschien im Türrahmen zur Küche. »Könnten wir bitte das Thema wechseln?« Dann verschwand er wieder und Stevie flüsterte Jenny zu: »Ich will ja nur nicht, dass dir was passiert.«


»Wird es auch nicht!«, zischte sie zurück. »Wieso sollte es? Das alles ist fünfzehn Jahre her!«


Stevie seufzte und leerte sein Glas nur, um sich gleich noch einmal nachzugießen. Er zeigte ihr mit fragendem Gesichtsausdruck die Flasche, aber sie schüttelte den Kopf und war insgeheim froh, bei Lewitt & Partners angefangen zu haben. In Stevies Kanzlei hätte Jenny keine ruhige Minute gehabt, immer im Blick ihres Bruders.


»Morgen ist der Termin und wir haben zu wenig!« Marshall strich sich entnervt die Haare aus der Stirn.


Jenny und Kassi brüteten mit ihm in seinem Büro über den Nichols-Papieren. Das Gesetz schien auf Seiten von Mr Nichols. Er hatte mit diesem Ehevertrag gut für den Fall einer Scheidung vorgesorgt. Trotzdem hatte ihre Mandantin ein Recht auf eine großzügige Abfindung. Ihr zukünftiger Ex-Mann schwamm nur so im Geld und wollte sie nach zwanzig Jahren Ehe mit einer lumpigen Rente abspeisen. Jenny fand das ungerecht. Sie wollte noch mehr Informationen. »Gibt es irgendwas Interessantes über die Neue von Nichols?«, fragte sie Kassi.


»Ich habe leider nicht viel rausbekommen.« Die Detektivin saß neben Jenny und blickte auf ihren Notizblock.


»Ihr Name ist Evelyn Baker. Sie ist aus Miami, Eltern schon in Rente, hat eine Ausbildung zur Krankenpflegerin. Ich vermute, sie haben sich über den Arzt von Nichols kennengelernt, aber Nichols hält das alles gut unter Verschluss.«


Jenny griff sich ihre halb volle Kaffeetasse, die sie auf Marshalls Tisch abgestellt hatte. Wenn sie nur eine Möglichkeit fanden, Roger Nichols unter Druck zu setzen.


»Erzählen Sie noch einmal etwas über die Reisepläne der beiden«, forderte Jenny Kassi über den Tassenrand hinweg auf und trank. Der Kaffee war nur noch lauwarm.


»Mexiko?«


»Die Sache finde ich irgendwie merkwürdig. Immerhin muss er eine Scheidung über die Bühne bringen und da bucht er einen Flug nach Mexiko?«


»Vielleicht will er gleich wieder heiraten«, warf Marshall von seiner Seite des Schreibtisches ein.


»Davon würden ihm seine Anwälte doch wohl abraten«, sagte Jenny. »Wir könnten Druck ausüben, indem wir die Scheidung hinauszögern.« Sie blätterte in den Unterlagen auf ihrem Schoß und sah dann Kassi an. »Wann ist der Rückflug?«


Diese schüttelte den Kopf und die goldenen Creolen wackelten an ihren Ohren. »Noch nicht gebucht.«


»Was will der alte Sack?«, schnaubte Marshall und schob sein Hemdsärmel hoch. »In Mexiko seinen Lebensabend verbringen?«


Jenny kam eine andere Idee. »Wo genau soll es denn hingehen in Mexiko?«


»Was tut das zur Sache?«, fragte Marshall.


»Tijuana, gleich an der Grenze zu Kalifornien«, sagte Kassi.


Jenny sah auf eine Liste, die Kassi ihnen erstellt hatte. Dort standen alle möglichen Termine, die Mr Nichols in den vergangenen Wochen wahrgenommen hatte. Sie kreuzte einige Zeilen an. »Mr Nichols war in letzter Zeit recht häufig beim Arzt.«


»Was soll’s?«, warf Marshall ein. »Nichols ist nicht mehr der Jüngste. Was hat das mit Mexiko zu tun?«


Kassi sah Jenny an und hob vielsagend die Augenbrauen. Hatte dieser Mann wirklich immer schlechte Laune?


»Sie konnten wohl nichts über seinen Gesundheitszustand rausfinden?«, fragte Jenny die Detektivin.


»Ich habe versucht, an die Akten ranzukommen, aber die Schweigepflicht …«


Marshall setzte sich auf und sah Jenny an. »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«


»Ich finde an der Sache ist was faul. Er kennt diese Ms Baker gerade ein paar Wochen, lässt sich Knall auf Fall scheiden, nur um dann in Mexiko gleich wieder zu heiraten?«


»Hat’s alles schon gegeben. Die Neue will ihm schnellstmöglich die Kohle aus der Tasche ziehen«, sagte Marshall.


Aber Jenny sah noch eine andere Möglichkeit: »Mexiko ist bekannt für Alternativtherapien, die bei uns illegal sind. Das Gerson-Institut sitzt in Tijuana.«


»Gerson?«, fragte Kassi und zückte ihren Stift, um sich Notizen zu machen.


»Alternative Krebsbehandlung«, erklärte Jenny. »Die Mutter von meinem Ex hat dort ihren Krebs besiegt.«


Sie konnte sich nur zu gut daran erinnern, wie Alec auf die Barrikaden gegangen war, als seine Mutter die Chemotherapie in den USA einfach hatte sausen lassen, um im Gerson-Institut mit Säften und Darmspülungen den Krebs zu bekämpfen.


»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Marshall.


»Ist nur so eine Ahnung.« Nichols war siebzig Jahre alt und die Neue eine Krankenschwester. Das konnte doch kein Zufall sein.


»Ahnungen helfen uns nicht weiter.«


»Nichols Krankenakte würde uns weiterhelfen«, sagte Jenny.


»Gebt mir ein paar Tage und …«


»Die haben wir nicht«, schnitt Marshall Kassi das Wort ab. Er sprang auf, als hätte er nur auf eine Gelegenheit wie diese gewartet. »Ich kümmere mich drum.« Marshall griff nach seiner Jacke.


»Wie?«, fragte Kassi, offensichtlich konsterniert, dass er glaubte, schneller an die Krankenakten zu kommen.


»Ich habe meine Quellen.« Er rauschte aus dem Büro und ließ die beiden Frauen sitzen.


Kassi rollte mit den Augen.


Kurz vor Feierabend kam Marshall ohne anzuklopfen in Jennys Büro. »Sie hatten den richtigen Riecher!«


»Tatsächlich?« Was für ein Wunder, dass ihr Partner auch mal etwas Positives sagen konnte.


Marshall warf ihr Unterlagen in einem Umschlag zu und setzte sich auf den Stuhl neben ihrem Schreibtisch. Er streckte die langen Beine aus und verschränkte die Arme hinter dem Kopf, während Jenny ungläubig durch die Papiere blätterte.


»Das sind Nichols’ Krankenakten!«, staunte sie.


»Kopien davon.«


»Wie sind Sie da rangekommen?«


Marshall zuckte mit den Schultern und schwieg.


Jenny schob ihm die Akte zurück. »Die können wir vor Gericht nicht verwenden.«


»Wir wollen doch nicht vor Gericht. Entscheidend ist, dass er todkrank ist und seine Frau keine Ahnung davon hat. Die Baker ist vermutlich nicht mal seine Geliebte, sondern nur die Krankenschwester.«


»Nicht Ihr Ernst.«


»Kassi prüft das. Sie glaubt, dass Nichols sie bezahlt, um ihn in die Klinik zu begleiten. In dieses ominöse Institut darf man nur mit Betreuungsperson einchecken.«


»Aber worum geht es Nichols? Warum diese Gerüchte um eine Affäre?«


Marshall stand auf: »Das ist mir ehrlich gesagt scheißegal. Mich interessiert nur, dass wir ihn jetzt unter Druck setzen können. Wir zögern die Entscheidung raus, damit er nicht fliegen kann.«


»Aber er braucht die Behandlung.«


»Und deshalb wird er uns alles geben, was wir wollen.«


Am nächsten Morgen saßen Marshall und Jenny gemeinsam mit Leona im Besprechungsraum von Lewitt & Partners. Ihnen gegenüber hatten ein mürrisch dreinblickender Mr Nichols, seine hübsche, aber sehr schüchtern wirkende Geliebte und Jeffrey Plummer, Nichols‘ Anwalt, Platz genommen.


Plummer traten Schweißperlen auf die Stirn, als Marshall eröffnete: »Wir brauchen mehr Zeit. So eine Scheidungsvereinbarung will gut vorbereitet sein.«


»Aber«, wollte Nichols’ Anwalt protestieren, doch Marshall fuhr ungerührt fort: »Angesichts der finanziellen Situation unserer Mandantin ziehen wir derzeit durchaus in Erwägung, vor Gericht zu gehen.«


Plummer holte ein Taschentuch hervor und fuhr sich damit über die Stirn. »Lassen Sie mich ... Ich möchte einen Moment mit meinem Mandanten sprechen.«


Marshall nickte gnädig. Plummer drehte sich zu Mr Nichols, sodass Jenny ihn nicht mehr sehen konnte. Die beiden Männer diskutierten angeregt im Flüsterton und schließlich sagte Plummer halblaut: »Sie müssen entscheiden, was Sie eigentlich wollen, Sir.«


Marshalls und Jennys Blicke trafen sich. Hatten sie richtig gewettet und Nichols wollte die Scheidung um jeden Preis so schnell wie möglich durchziehen?


Kurz darauf wandte Plummer sich ihnen wieder zu, erneut seine Stirn mit dem Taschentuch betupfend. Dann sortierte er die Blätter, die vor ihm auf dem Tisch ausgebreitet waren, legte sorgfältig seinen Stift daneben ab und blickte fast schon theatralisch seufzend auf. »Wir offerieren Ms Nichols eine Pension von zwei Millionen Dollar im Jahr und sie bekommt das Stadthaus in Society Hill.«


»Nun«, sagte Marshall und klappte seine Akten zu. »Damit kommen wir der Sache schon näher.«


Doch Leona Nichols legte Marshall eine Hand auf den Arm. Ihr Auftreten war heute ganz anders. Die Haare waren frisch frisiert und sie hatte einen mauvefarbenen Lippenstift aufgelegt, der ihre haselnussbraunen Augen betonte. Das elegante blass-rosa Kostüm saß wie angegossen. Sie reckte ihrem Noch-Ehemann das Kinn entgegen.


»Was ist nur in dich gefahren? Wir wissen, dass diese Frau«, sie zeigte auf die unscheinbare Miss Baker, die mit gesenktem Kopf neben Roger Nichols saß, »nicht deine Geliebte ist. Warum diese ganze Farce?«


Marshall räusperte sich hörbar und sah Jenny mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Jenny ließ sich durch seinen finsteren Blick nicht beunruhigen, sondern lächelte freundlich zurück. Sie wusste selbst nicht, was Ms Nichols vorhatte. Eine jährliche Pension von zwei Millionen Dollar wäre ein super Ergebnis. Aber Leona schien eine Erklärung zu wollen.


Roger Nichols fuhr sich mit einem Finger am Hemdkragen entlang, als säße er zu eng. »Ich möchte nicht mit dir darüber reden«, lehnte er stockend ab. Die Haut in Rogers Gesicht wirkte pergamentartig und bleich, hing an seinen Wangen hinunter, als hätte er in kurzer Zeit viel Gewicht verloren. Über seinen angeschlagenen Gesundheitszustand konnte auch der maßgeschneiderte Nadelstreifenanzug mit goldenen Manschettenknöpfen und Einstecktuch nicht hinwegtäuschen.


»Aber Roger, wir waren so glücklich!« Leonas Stimme zitterte.


Roger Nichols schob unwirsch ihren Einwand beiseite, so dass er fast das Glas Wasser, das vor ihm stand, umstieß. »Du wirfst mein Geld zum Fenster raus! Feierst ein Fest nach dem anderen, gehst auf Shopping-Touren, diese ständigen Wellness-Trips und Besuche beim Friseur.«


»Aber das tue ich für dich«, protestierte Leona.


»Lächerlich!«


»Du warst immer stolz auf mich!«


Nichols war noch nicht fertig: »Hast du jemals in deinem Leben etwas mit Sinn getan? Etwas Wertvolles gegeben?«


Einen kurzen Moment herrschte unangenehmes Schweigen im Raum. Plummer zog die Augenbrauen hoch und sah Jenny hilfesuchend an. Sie aber fand es gut, dass Leona um Aufklärung bat. Man konnte nach zwanzig Jahren Ehe eine Frau nicht ohne Erklärung vor die Tür setzen, egal wie viel Geld man ihr dafür zahlte.


Leona Nichols legte ihre manikürten Finger aufeinander und sah ihrem Ehemann direkt ins Gesicht: »Ich war immer für dich da, und wenn du mich lässt, bin ich bis zum Ende an deiner Seite.«


Jenny stockte der Atem. Sie hatte Leona Nichols gesagt, dass sie eine Affäre zwischen Roger und Evelyn Baker für nahezu ausgeschlossen hielten, aber von seiner Krankheit hatte Jenny nichts erwähnt. Das war ihr wegen der Schweigepflicht zu heikel gewesen. Vielleicht hatte Leona ihre eigenen Schlüsse gezogen.


Tränen standen ihrer Mandantin in den Augen, aber ihr Mann sah sie nicht an. Er hielt den Kopf gesenkt, seine Hände unter dem Tisch verborgen. Starrsinnig verweigerte er seiner Frau eine Antwort.


Dieser Mann brauchte einen Schubs. Jenny drückte kurz die Hand ihrer Mandantin und sagte dann mit Blick auf Jeffrey Plummer: »Mr Nichols, Sie sollten mit Ihrer Frau unter vier Augen sprechen.« Dann stand sie auf, ohne eine Antwort abzuwarten.


Mr Plummer rückte seinen Schlips zurecht und erhob sich ebenfalls. Er ging zu Evelyn Baker und geleitete sie aus dem Konferenzraum.


Marshall hätte Jenny fast mit seinen Blicken getötet. Er richtete sich betont langsam auf und kam als letzter hinaus. Jenny wäre ihm jetzt am liebsten aus dem Weg gegangen, aber er griff ihren Arm und zog sie gleich gegenüber in den Kopierraum, wo die Druckertinte in der Luft stand. Er ließ sie los und schloss hinter sich die Tür.


»Sie haben Nichols’ Frau von der Krankenakte erzählt«, stellte Marshall fest.


»Ich habe ihr nur gesagt, dass diese Frau nicht seine Geliebte ist.«


Seine graublauen Augen durchbohrten sie. »Haben Sie vergessen, wie wir bezahlt werden? Was, wenn sie die Scheidung jetzt abblasen?«


Jenny zuckte mit den Schultern. »Dafür gewinnen wir zufriedene Mandanten.«


An Marshalls Stirn trat eine Ader hervor. »So ein Schwachsinn!« Er stürmte aus dem Raum. Jenny folgte ihm ungerührt. Sollte er sich aufregen, wie er wollte. Das Ehepaar Nichols war Jenny wichtiger.


Sie entdeckte Plummer und die verschüchterte Ms Baker im Wartebereich, wo sie von Amina ein Glas Wasser gereicht bekamen. Jenny blieb an der Tür zum Besprechungsraum stehen. Durch die Glasscheiben, die den Raum vom Gang trennten, sah sie Leona Nichols.


Sie stand neben ihrem Ehemann, dicht genug, um ihn zu berühren, tat es aber nicht. Weil die Tür nur angelehnt war, konnte Jenny einige Gesprächsfetzen auffangen.


»Was zum Teufel tun wir hier, Roger?«


Roger saß unverändert am Tisch, die Schultern hochgezogen, den Kopf gebeugt. Für Jenny sah er nicht aus wie ein Mann, der frisch verliebt war.


»Keine Sorge, im Testament habe ich dich großzügig berücksichtigt. Alles, was ich will, ist dich so schnell wie möglich loswerden. Wenn du unbedingt jetzt schon mein Geld willst ...«


Leona ballte die Hände zu Fäusten. »Dein Geld interessiert mich nicht. Sieh mich gefälligst an!« Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich neben ihn. »Hasst du mich so sehr?«


Endlich hob Roger den Kopf. »Ich hasse dich nicht«, sagte er leise, kaum hörbar für Jenny. »Ich will dich nur nicht mehr in meinem Leben haben. Darum habe ich dir die Affäre vorgetäuscht und das Spiel mit dem Geld getrieben. Ich wollte, dass du froh bist, mich endlich los zu sein.«


»Aber das ergibt doch keinen Sinn!«


»Es wird sowieso passieren. Jetzt sitzt du noch in dem komfortablen Nest, das ich mit meinem Geld für dich gebaut habe. Wir hatten ja auch immer eine Menge Spaß zusammen, aber das wird mir nicht mehr möglich sein. Vielleicht hast du anfangs sogar Mitleid mit mir, während der Krebs mich langsam zerfrisst, aber dieses Mitleid wird sich schnell in Ekel verwandeln, und am Ende wirst du es kaum erwarten können, mich endlich los zu sein. Viel zu lange habe ich die Augen vor der Wahrheit verschlossen.«


Leona runzelte die Stirn. »Wovon sprichst du? Welche Wahrheit?«


»Dass du mich wegen meines Geldes geheiratet hast. Es hat mir bisher nie etwas ausgemacht. So laufen die Dinge nun mal für einen Mann wie mich, aber jetzt ertrage ich den Gedanken daran nicht mehr.«


Leona wandte den Kopf ab, schien sich einen Moment zu besinnen. Dann wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und blickte ihren Mann fest an: »Von wegen Wahrheit. Du bist ein ziemlicher Dummkopf!“, sagte sie scharf, nur um sogleich zärtlich eine Hand an seine Wange zu legen. „Die Wahrheit ist, dass ich dich über alles liebe. Warum glaubst du, habe ich diesen furchtbaren Ehevertrag damals unterschrieben?« Sie sah ihn eindringlich an. »Ich will doch nur deine Frau sein. Ich gehöre zu dir, in guten wie in schlechten Zeiten.«


Roger rührte sich nicht und Leona sagte: »Du bist so krank. Wer weiß, wie viel Zeit uns noch zusammen bleibt. Willst du sie wirklich mit Streiten vergeuden?«


Jenny hielt die Luft an. Schier endlos lange schwieg Roger, doch dann geschah das Wunder: Er umfasste die Finger seiner Frau und Leona zog ihn in ihre Arme.


Als ihr Blick sich mit dem von Jenny traf, lächelte sie und nickte ihr zu.


»Marshall war schon hier, um sich über dich zu beschweren«, sagte Pete, als Jenny in sein Büro trat.


Das Blut rauschte in ihr Gesicht. Dieser Mistkerl musste sie gleich verpetzen. Kaum eine Woche war vergangen und sie bekam den ersten Anschiss vom Boss, nicht irgendein Boss: Pete!


»Setz dich!« Er sah sie von seinem Schreibtisch aus an, das Gesicht ausdruckslos.


Jenny sank auf den Sessel und knetete nervös ihre Hände. Sie fühlte sich wie ein kleines Schulmädchen, das sich nach einem Streich beim Direktor verantworten musste.


»Wie kommt es, dass die Scheidung der Nichols vom Tisch ist?«, fragte Pete.


»Wir haben rausgefunden, dass Nichols keine Affäre hat. Das konnten wir unserer Mandantin kaum vorenthalten.«


»Uns ist deshalb viel Geld verloren gegangen.«


»Ich kann nichts dafür, dass sie sich wieder zusammengerauft haben.« Jenny schob das Kinn vor, von Trotz übermannt.


»Marshall sieht das etwas anders.«


Natürlich tat er das. »Wir sind unseren Mandanten gegenüber zur Wahrheit verpflichtet. Ich konnte ihr das nicht verschweigen!«


Pete lehnte sich in seinem Stuhl zurück, die Finger seiner Hände verschränkt, die Zeigefinger nachdenklich auf die Lippen gelegt. »Leona Nichols hat mich heute Morgen schon angerufen. Sie wird ihren Mann in die Krebsklinik dort unten in Mexiko begleiten. Sollte Nichols den Kampf gegen den Krebs verlieren, hätten wir immerhin das Vertrauen einer sehr reichen Witwe in unsere Kanzlei und unsere Arbeit gewonnen.«


Jenny sah das anders. Wenn es nach ihr ging, würde Roger den Krebs besiegen und noch viele schöne Jahre mit Leona verbringen, in dem Bewusstsein, dass seine Frau ihn wirklich liebte.


»Was aber deine Arbeit in dieser Sache betrifft …«


Jennys Herz setzte einen Schlag aus. Bereute Pete bereits, sie eingestellt zu haben?


»Du kannst das besser!«, sagte er ernst.


Natürlich konnte sie es besser, wenn sie nicht mit Marshall zusammenarbeiten musste. Doch Pete zerstörte sogleich ihre Hoffnungen. »Du wirst Marshall auch weiterhin unterstützen.«


Jenny fiel die Kinnlade runter. »Auf keinen Fall!«, entfuhr es ihr. Sie wollte Marshall endlich los sein. Der brachte nur Ärger!


Petes Augenbrauen wanderten nach oben. Sein Blick sagte ihr deutlich, dass sie als Angestellte gerade zu weit gegangen war. »Ich erwarte, dass du nicht aufgibst. Mag sein, dass er ein bisschen schwierig ist, aber er ist ein guter Prozessanwalt. Du kannst viel von ihm lernen und er braucht jemanden, der ihn erdet, auf den Boden der Tatsachen zurückholt.«


Na toll! Sie musste also bis auf Weiteres mit diesem Möchtegern-Staranwalt zusammenarbeiten! Aber was blieb Jenny übrig? Sie war die Neue. Sie konnte keine Sonderbehandlung erwarten, nur weil sie Pete kannte. Also würde sie ihr Bestes geben, egal wie schwer Marshall ihr das Leben machte. »Geht klar, Pete. Du kannst dich auf mich verlassen.«


Jenny ging zurück in ihr Büro und griff zum Telefon:


»Amina? Jenny hier. Kannst du mir bitte die aktuellen Fallakten von Marshall kopieren? Danke!«
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»Hör auf, dich wie ein Idiot zu benehmen!« Jenny stand in Marshalls Büro, die Arme in die Seiten gestemmt. Seit Tagen versuchte sie, ihn dazu zu bringen, sich mit ihr an einen Tisch zu setzen und über ihre Mandanten zu reden, aber er blockte sie ab, wo er nur konnte. Mal hatte er wichtige Termine, die keinen Aufschub duldeten, dann wieder dringende Eingaben, die innerhalb weniger Stunden eingereicht sein mussten. Dass sie genau das mit ihm zusammen machen sollte, schien ihn nicht zu interessieren. Sie fühlte sich Marshall gegenüber wie ein Bittsteller und das trieb sie zur Weißglut.


Er saß ungerührt hinter seinem Schreibtisch und sah sie von oben bis unten an, was Jennys Wut nur noch steigerte. Wann immer sie in seiner Nähe war, schien ihre Körpertemperatur um drei Grad zu steigen.


»Du hast diesen Job doch nur bekommen, weil der Boss dich schon in Windeln kannte«, sagte Marshall.


Was sollte das jetzt wieder? »Ich habe einen verdammt guten Abschluss.«


»Ach, wir haben einen Abschluss und ganz tolle Referenzen. Zwei lumpige Jahre in einer Bostoner Kanzlei. Glaubst du wirklich, das reicht? Ich habe keine Lust, für dich den Babysitter zu spielen!« Er beugte sich wieder über seine Unterlagen, wollte sie scheinbar weiter ignorieren. Was für eine idiotische Masche!


Also gut, sie musste diesem Bastard ein für alle Mal klarmachen, dass er sie ernst zu nehmen hatte. Sie zog Marshall die Unterlagen vor seiner Nase weg, so dass er gezwungen war, sie anzusehen und ihren Vorschlag zu hören.


»Lass mich einen Fall allein durchziehen«, sagte Jenny. »Du lehnst dich entspannt zurück und ich übernehme alles: die Ansprachen vor Gericht, Zeugenaussagen, Anträge bearbeiten, der ganze Kram. Und du schuldest mir ein Bier, wenn ich gewinne.«


Er drehte seinen Kuli zwischen den Händen hin und her und schien ernsthaft über ihren Vorschlag nachzudenken. »Aber ich suche den Fall aus.«


Schnell ging Jenny im Kopf die aktuellen Fälle durch. Weil sie vor Pete keine weitere Schwäche zeigen wollte, hatte sie die letzten Tage und Nächte damit zugebracht, alle Akten genau zu studieren: im Büro, zu Hause am Küchentisch, selbst auf ihrem Bett hatte sie Bücher gewälzt, sich Notizen gemacht, Recherchen im Internet betrieben. In ihrem aktuellen Portfolio lauerten durchaus ein paar heikle Justizgeschichten, aber die traute Jenny sich zu. Sie musste das Risiko eingehen, wenn sie Marshall und Pete von sich überzeugen wollte. »Okay.«


»Gut!« Er grinste selbstsicher, die Arme vor der Brust verschränkt. »Dann übernimm den Braxton-Fall.«


Sie war überrascht. Marshall wusste, dass nach ihren Erfahrungen bei Glassman, Versicherungen Jennys Spezialgebiet waren. Warum hatte er gerade diesen Fall ausgesucht? Der war ein Kinderspiel für sie. Glaubte er, der Zeitdruck könnte ihr Probleme bereiten, denn das Treffen mit dem Mandanten und den Vertretern der Gegenseite war schon für heute Mittag angesetzt.


Eine Frau war bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Die Versicherung versuchte nun, die Auszahlung der Lebensversicherung an den hinterbliebenen Ehemann zu verhindern. Schließlich handelte es sich um die stattliche Summe von zwei Millionen Dollar!


Das war Jennys Chance, der Kanzlei einen ordentlichen Gewinn zu verschaffen. Deshalb fiel ihr dir Entscheidung nicht schwer. »Geht klar! Ich mache es!«


Pünktlich um 12 Uhr trafen Jenny und Marshall ihren Mandanten in der Kanzlei Vanderbilt und Sohn. Draußen grollte es vernehmlich. Weil dunkle Wolken die Helligkeit schluckten, hatte jemand im Tagungsraum das Licht angemacht.


Das Fenster im Rücken saßen sie an einem Konferenztisch, ihnen gegenüber die Vertreter der New Era Life Insurance-Gesellschaft. Dieses Treffen diente dazu, sich außergerichtlich auf eine Summe zu einigen.


Der Fall schien Jenny recht eindeutig. Bei Tod durch Autounfall hatte die Versicherung zu zahlen. Mit ein bisschen Glück konnte Jenny heute Abend schon Marshall die geschlossene Akte auf den Tisch knallen. Aber sie war auf der Hut. Ihr werter Kollege hatte diese Causa für sie nicht ohne Grund ausgesucht. Irgendetwas war faul an der Sache.


»Die Verstorbene ist mit hohem Risiko gefahren und deshalb treten die Ausschlussklauseln des Vertrages in Kraft«, erklärte die Kanzleichefin Nancy Vanderbilt. Blonder Bob, stechender Blick aus eisblauen Augen, mit dem sie Jennys Mandanten Larry Braxton über den schwarzen Rand ihrer Brille hinweg streng ansah.


Jenny hatte erwartet, Vanderbilt und Sohn würden mit einer ganzen Armada von Anwälten auftreten, um sie einzuschüchtern. Aber nichts dergleichen. Der kühle Blick der Vanderbilt genügte, um den armen Larry Braxton in ein schlotterndes Häufchen Elend zu verwandeln. Er hielt irgendetwas in den Händen, was Jenny nicht erkennen konnte. Ein Stück Papier oder einen Zeitungsausschnitt vielleicht. Er schien ein guter Kerl zu sein.


Im Gegensatz zu ihrem Partner Marshall: Der saß mit einem Lächeln auf den Lippen neben ihr. Seine gute Laune verstärkte den nagenden Zweifel, den Jenny schon die ganze Zeit in sich spürte.


Gleich nach ihrem Gespräch am Vormittag war sie die Akten noch einmal in Ruhe durchgegangen. Die Polizei hatte ihre Untersuchung bereits abgeschlossen: die Autopsie zeigte keine Auffälligkeiten. Kristin Braxton war nicht unter Alkoholeinfluss gefahren. Am Fahrzeugwrack, von dem aufgrund des Feuers nicht viel übrig geblieben war, konnten keine Manipulationen nachgewiesen werden. Nichts sprach für eine Fremdeinwirkung.


Durch ihre Arbeit bei Glassman in Boston hatte Jenny schon Erfahrung mit Versicherungsgesellschaften. Ihr war klar, dass sie sich mit allen Mitteln wehren würden, schließlich ging es um eine beträchtliche Summe.


»Die Verstorbene«, fuhr Nancy Vanderbilt fort, aber Jenny unterbrach sie: »Können wir uns darauf einigen, sie Ms Braxton zu nennen?« Sie wollte ihrem Mandanten die juristisch emotionslose Anrede seiner Frau ersparen.


Nancy Vanderbilt sah zu Larry Braxton und zog die linke Augenbraue hoch. »Ms Braxton hat während der Fahrt telefoniert.« Sie schob ihnen ein Bestätigungsschreiben der Telefongesellschaft über den Tisch zu. »Damit ist sie ein hohes Risiko eingegangen. Bei nachweislich riskanter Fahrweise kommt die vertragliche Ausschlussklausel zum Zug.«


»Das Telefonieren während der Fahrt ist in Pennsylvania nicht gesetzlich verboten, wenn ein Headset oder eine Freisprechanlage verwendet wird«, konterte Jenny und blickte zum Schein in ihre Unterlagen, aber eigentlich wusste sie es bereits genau. »Eine Freisprechanlage ist im Wagen installiert und es gibt keinerlei Grund zu der Annahme, dass Ms Braxton diese nicht genutzt hat. Damit sollte ihre Ausschlussklausel hinfällig sein.«


Nancy Vanderbilt kniff die Lippen zusammen. Eine kleine Pause entstand, in der Jenny fast schon versucht war, zu jubilieren. Nachdenklich tippte Ms Vanderbilt mit ihrem Stift auf die entsprechend markierte Stelle in der Telefonliste – ein Klopfen im sonst so stillen Raum – und sah dann Jenny an. »Ich hatte gehofft, das nicht ansprechen zu müssen, aber wie Sie der Auflistung der Anrufe entnehmen können, hat Ms Braxton zur Fahrtzeit ihre Mailbox abgehört und dort hatte ihr Anwalt eine Nachricht für sie hinterlassen.«


»Das dürfte kaum ausschlaggebend für den Unfall sein«, sagte Jenny. Gleichzeitig breitete sich ein mulmiges Gefühl in ihrer Magengegend aus.


»Ich vermute, Ihr Mandant hat das in den Vorgesprächen nicht erwähnt.« Der Blick der Vanderbilt glitt zu Larry Braxton. An seinem Hals zog gut erkennbar eine dunkle Röte herauf, die sich langsam auch in seinem Gesicht ausbreitete. Worum ging es denn zum Teufel?


»Mr Braxton?«, hakte Jenny nach.


Mit zitternden Fingern schob Larry seine Nickelbrille die Nase hinauf. Er räusperte sich. »Ich habe am Tag des Unfalls unsere Firma insolvent gemeldet.«


Jenny schluckte. »Und das haben Sie uns verschwiegen?« Das mulmige Gefühl in ihrem Magen verwandelte sich in einen schweren Stein.


»Ms Braxton erfuhr von der Insolvenz, als sie die Mailbox abhörte«, erklärte Nancy Vanderbilt.


»Schön und gut!«, warf Jenny ein und mahnte sich zur Ruhe. »Die Braxtons hatten finanzielle Schwierigkeiten. Das sollte aber keinerlei Einfluss auf die Auszahlung der Versicherungssumme haben! Die Raten sind immer pünktlich gezahlt worden.«


»Wir sehen das etwas anders«, sagte Nancy Vanderbilt.


»Die Tatsache, dass die Familie Braxton vor der Pleite und damit vor dem Verlust ihres gesamten Vermögens stand, scheint uns Anlass genug, davon auszugehen, dass Ms Braxton …«


Jennys Herz blieb stehen. Sie würden nicht ernsthaft …


»Selbstmord begangen hat«, vollendete die Vanderbilt ihren Satz, gefolgt von einem krachenden Donnerschlag. Das Gewitter hatte sie erreicht.


Jenny blickte zu Marshall. Er nahm ungerührt ein Glas Wasser und trank daraus. Jenny war ziemlich sicher, dass er das tat, um nicht grinsen zu müssen. Dieser Hund! Sie hätte ihm am liebsten ihren Stift an den Kopf geworfen.


Begleitet von einem kühlen Lächeln, das um ihre Mundwinkel spielte, reichte ihr Nancy Vanderbilt ein Schreiben. »Ihr Vater wäre vielleicht etwas gründlicher vorgegangen.«


Diese Bemerkung ließ Jenny den Mund offen stehen. Natürlich hatte die Vanderbilt TC Gordon gekannt! So etwas konnte Jenny auch nur in Philly passieren. Sie blickte auf das Blatt, das ihr die Kanzleichefin gegeben hatte. Es war ein Nachweis der Krankenversicherung, der belegte, dass Kristin Braxton aufgrund einer Depression in Behandlung gewesen war – bereits vor längerer Zeit, aber das spielte nur eine untergeordnete Rolle. Selbstmord war auf einmal eine Option und die Versicherung gedachte, diesen Joker zu nutzen. Er war immerhin zwei Millionen Dollar wert!


Die Repräsentanten der Versicherung packten ihre Unterlagen zusammen und verließen den Sitzungsraum. Nachdem die Tür hinter ihnen zugefallen war, wandte sich Jenny an ihren Mandanten. »Warum haben Sie es uns nicht gesagt?«


»Ich wusste doch nicht … Ich hatte …« Larry Braxton saß mit gesenktem Kopf und eingezogenen Schultern da. Ein wütender Wind drückte von draußen gegen die Fenster. Bäume bogen sich, aber noch kein Regen.


Jenny atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Sie konnte diesen Mann wohl kaum für ihr eigenes Versagen verantwortlich machen. Sie zog die Kopie des ärztlichen Schreibens zu sich heran. »Und die Depression ihrer Frau?«, fragte sie nun schon etwas ruhiger.


»Das war während ihres Studiums. Vor mehr als fünfzehn Jahren! Sie hatte Probleme mit der Lebensplanung, ob sie das Richtige studierte, schlechte Noten, Druck von ihren Eltern ... Wir haben das alles angegeben.«


»Schon gut.«


»Wir haben die Versicherung abgeschlossen, als wir unser erstes Haus in Spring Grove kauften. Da war von meiner Firma noch gar keine Rede. Ich brauche dieses Geld doch gar nicht. Ich will meine Frau zurück!« Er schlug eine Hand vor die Augen, seine Schultern bebten.


Erst jetzt erkannte Jenny das Papierstück, was Larry umklammert gehalten hatte: ein Foto, leicht vergilbt, die Ränder zerknittert. Wie oft hatte er es so gehalten? Es zeigte ihn, den kleinen schmalen Larry mit Nickelbrille, kohlrabenschwarzes Haar, noch dichter als es heute war, ordentlich gescheitelt. Er stand vor einem Haus, in seinen Armen eine Frau, blonde Locken, etwas fülliger. Kristin Braxton hatte den Kopf vertraut an seine linke Schulter gelegt. Beide schauten lächelnd in die Kamera. Ein Bild aus glücklichen Tagen.


»Wären wir nur nie nach Philadelphia gekommen«, brachte Larry zwischen Schluchzern hervor. Er wischte sich mit dem Handrücken die Tränen unter der Brille fort. Jenny, die einen Kloß in der Kehle hatte, zog ein Taschentuch hervor und reichte es Larry. Er säuberte sich damit die Nase und sah Jenny an. »Ich weiß nicht, ob ich einen Prozess durchstehe, Ms Gordon.«


Ich darf auf keinen Fall noch einen Mandanten verlieren! Jenny legte Larry eine Hand auf den Arm. Sie schämte sich für ihre Gedanken. Larry litt, und sie dachte an ihren nächsten möglichen Misserfolg. Sie musste ihm Mut machen. Er brauchte das Geld! In seiner Trauer schienen Larry die Millionen egal. Er hatte keine Kraft für Kämpfe mit der Versicherung. Irgendwann jedoch würde er wieder anfangen müssen zu leben und dann wären zwei Millionen Dollar auf dem Konto eine große Hilfe. Jenny war seine Anwältin. Sie wollte für ihn kämpfen und ihm die dafür nötige Zuversicht vermitteln.


»Wir kriegen das hin, Larry. Es war klar, dass die Versicherung so eine hohe Summe nicht ohne Kampf auszahlt.« Sie sah zu Marshall, der auf seine Uhr deutete – ungerührt, was die Gefühle ihres Mandanten betraf. Dann wandte sie sich wieder Larry zu. »Sie brauchen jetzt Zeit für sich. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie es einem den Boden unter den Füßen wegreißt, wenn man so plötzlich jemanden verliert. Die Versicherung ist unser Job.«


Als Larry von ihnen abgewandt damit beschäftigt war, seine Jacke anzuziehen, boxte Jenny Marshall in die Schulter. »Du wusstest es! Verdammt nochmal. Das hättest du mir sagen müssen«, zischte sie.


Er rieb sich lächelnd den Arm und schüttelte den Kopf. »Dein Fall! Ich halte mich da raus. Wie abgemacht!«


Sie hätte ihn erwürgen können!


»Marshall hat das bewusst aus der Akte gelassen«, sagte Jenny, während sie sich aus dem Kühlregal im Kiosk unten am Plaza ein Sandwich aussuchten. Sie erzählte Kassi gerade, wie ihr Partner sie auflaufen lassen hatte. Nebenbei entschied sie sich für Tomate-Mozzarella und einen Kaffee.


Draußen vor dem Bürogebäude wischte Jenny mit einer Papierserviette aus dem Kiosk eine Steinbank trocken und ließ sich dann genervt darauf plumpsen. Noch immer wurmten sie die Worte der Vanderbilt. TC Gordon hätte es besser gemacht! »Hätte ich dich doch bloß heute Morgen nochmal konsultiert. Dann wäre uns bestimmt aufgefallen, dass ein entscheidendes Detail in der Akte fehlt.«


Kassi setzte sich zu ihr und wirkte zerknirscht, als sie langsam ihr Sandwich aus der Verpackung nahm, bis sie Jenny endlich ansah. »Ich wurde für diesen Fall gar nicht von Marshall beauftragt.«


Das erstaunte Jenny. »Du hast keinen Hintergrundcheck gemacht?« Sie war fest davon ausgegangen.


Kassi schüttelte den Kopf. Sie öffnete eine Büchse Cola und trank einen Schluck, bevor sie fragte: »Sicher, dass Marshall von der Insolvenz wusste?«


»Da kannst du drauf wetten! Er wollte, dass ich diesen Fall übernehme, weil ihm völlig klar war, dass die Vanderbilt ein Ass im Ärmel hatte.«


Jenny hätte sich für ihre Naivität in den Hintern treten können. Sie war in Marshalls Falle getappt und selbst schuld daran. Marshall arbeitete offensichtlich gründlich, während sie Larry Braxtons Zukunft und damit auch ihre eigene auf die leichte Schulter genommen hatte. War das der wahre Grund für ihre Entlassung bei Glassman gewesen? Nicht aufgrund einer Umstrukturierung, sondern weil sie einfach unfähig war?


»Ich frag mich echt, wie dieser Schlauberger das schon wieder angestellt hat«, überlegte Kassi.


Jenny nickte. Wahrscheinlich hatte er einfach den Telefonhörer in die Hand genommen, ein paar Freunde aus der Justiz angerufen und auf diese Weise herausgefunden, dass diese Insolvenz lief. Etwas, was Jenny, wenn sie clever gewesen wäre, selbst hätte tun können.


Es lag nun an ihr, das Blatt noch einmal zu wenden. Und das würde sie! Sie musste die Selbstmordtheorie der Versicherung klar widerlegen. Es galt, Zeugen zu finden, die erklärten, dass eine Insolvenz Kristin Braxton nicht in eine Depression getrieben hätte. Jenny musste außerdem glaubhaft machen, dass Kristin die Kurve übersehen hatte und nicht mit Absicht gegen die Leitplanken gefahren war. Dafür brauchte sie einen Experten.


Aber erst einmal musste sie sich beruhigen. Ihr Magen schmerzte schon vor Hunger. Sie biss in ihr Sandwich und genoss den samtig weichen Geschmack des Mozzarellas auf ihrer Zunge. Sie hob ihr Gesicht in die warme Sonne. Nur noch einen Moment Ruhe. Kassis Telefon klingelte.


»Sorry!«, entschuldigte sich die Detektivin mit vollem Mund und ging an ihr Handy. »Hey Süßer!« Dann lauschte sie ihrem Gegenüber am Telefon mit gerunzelter Stirn. »Ernsthaft?« Kassi blickte auf ihre Uhr und seufzte. »Okay, ich komme, so schnell ich kann.« Dann legte sie auf und wandte sich Jenny zu.


»Ich muss los. Danny kann die Kinder nicht abholen. Er ist Arzt und sitzt in der Klinik fest. Sorry. Ich bleib trotzdem an der Braxton-Sache dran. Gib mir einfach Bescheid, wenn du was brauchst. Das meiste kann ich auch von zu Hause aus erledigen.«


Kassi war mit einem Arzt verheiratet! Ausgerechnet! Jenny kannte solche Anrufe noch gut aus Boston. Ihr Ex hatte oft Extraschichten einlegen müssen. In Kombination mit ihren Überstunden bei Glassmann ein echtes Problem. Jenny bemerkte den aufkeimenden Schmerz in ihrer Brust und straffte sich, um ihn gar nicht erst zuzulassen. Mit Alec war es vorbei. Sie war in Philly, um ihn und die Trennung zu vergessen! Jenny schob sich den letzten Bissen ihres Sandwiches in den Mund und lief mit Kassi zurück in die Kanzlei.


Zwei Tage später hielt sie mit ihrem roten Toyota vor einem Pub an der Drexel University, um Dr. Terrence Frost abzuholen. Als er einstieg, umwehte ihn der Geruch der Kneipe – eine Mischung aus Alkoholfahne und altem Rauch.


Frost bemerkte Jennys Gesichtsausdruck: »Keine Sorge, war nur ein Guinness. Ihnen mag es egal sein, wie spät es ist, aber ein alter Mann braucht seine Feierabend-Rituale.«


»Sorry, ich dachte, es ist besser, wenn wir uns zur Unfallzeit dort treffen.«


»Jaja, schon gut. Fahren Sie, fahren Sie.«


Frost sah aus, wie aus den 70ern gefallen: kamelfarbene Lederjacke, kariertes Hemd, Jeans. Gewelltes graues Haar mit leicht verlängerten Koteletten. Er schnallte sich an, und Jenny startete den Wagen.


Sie hatte die letzten zwei Tage genutzt, um mit Freunden und Kollegen von Kristin Braxton zu sprechen. Sie würden bezeugen, dass Kristin nicht selbstmordgefährdet gewirkt hatte. Aber nur auf die Beweiskraft dieser Aussagen konnte Jenny sich nicht verlassen. Diesmal wollte sie auf Nummer sicher gehen und der Vanderbilt einwandfrei nachweisen, dass die Suizidtheorie reine Spekulation, oder besser noch, falsch war. Deshalb hatte sie Dr. Frost gebeten, mit ihr die Unfallstelle aufzusuchen, nachts etwa zu der Zeit als der Unfall geschehen war. Sie wollte nichts übersehen und hatte sich einen ausführlichen Wetterbericht vom Abend des Unfalls besorgt.


Jenny bog auf die Interstate 76 Richtung Wissahickon Valley Park. Frost beugte sich zur Seite und zog eine Schachtel Zigaretten aus seiner Jacke.


»Was dagegen?«


Jenny wollte Dr. Frost nicht noch weiter verärgern, aber sie hatte auch keine Lust auf ein verqualmtes Auto.


»Könnten Sie das machen, wenn wir angekommen sind?«


»Okay, sollte sowieso nicht so viel rauchen.« Er schob die Schachtel zurück, kramte aus seiner Brusttasche einen Kaugummi und warf ihn sich in den Mund. Er kaute eine Weile, dann sagte er: »Ich denke, an der Selbstmordtheorie ist was dran. Eine Pleite kann einen echt fertig machen. Außerdem kennt doch jeder diesen Steinbruch!«


»Die Braxtons lebten noch nicht lange in Philly. Sie sind erst Anfang des Jahres von Spring Grove hierhergezogen. Sie dachten, hier gebe es mehr Kundschaft.«


»Falsch gedacht.«


»Es ist also durchaus möglich, dass Kristin Braxton die Kurve am Steinbruch nicht kannte.«


»Mag sein, aber sie muss ja auch zum Valley Inn hingefahren sein. Spätestens da hätte sie dieses riesige Loch ja wohl bemerkt.«


»Das haben wir gecheckt. Vor dem Geschäftsessen hatte sie Termine im Norden. Sie ist wahrscheinlich über die Springfield Ave gekommen.«


»Und nichts getrunken bei dem Essen?«


»Nein, die Rechnung haben wir geprüft. Außerdem hatte sie keinen Alkohol im Blut, keine Medikamente …«


»Ganz schön akribisch.«


»Ich will auf alles vorbereitet sein.«


Kristin und ihre Geschäftspartner hatten im Valley Green Inn am Wissahickon Creek zu Abend gegessen. Eine windstille Nacht, kein Regen. Gegen 21:30 Uhr verabschiedete sich Kristin und stieg in ihren schwarzen Ford Mustang. Sie nahm die Henry Ave zurück nach Philly. Diese Straße führte direkt am Wissahickon Valley Park entlang Richtung East Falls, einem Vorort von Philly.


Just am Ende des Parks, wo es steil in einen Steinbruch hinabging, machte die Straße eine scharfe Linkskurve.


Diese Kurve war Kristin Braxton zum Verhängnis geworden.


Jenny parkte ihr Fahrzeug etwa fünfzig Meter entfernt von der Unfallstelle in einer Straßenbucht. Sie ließ die Scheinwerfer ihres Toyota an, da es hier keine Straßenlaternen gab.


Frost stieg aus, schnippte seinen Kaugummi in die Dunkelheit und zündete sich eine Zigarette an. Wie erwartet war um diese Uhrzeit kaum noch Verkehr in dieser Gegend. Auf der anderen Seite der Fahrbahn bildeten hohe Bäume und Buschwerk eine undurchdringliche dunkle Wand: die Grenze zum Wissahickon Valley Park.
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